Poſen, den 2. Dezember. 


Des Kurfürſten Gericht. 


Von T. Ernſt. 


Durch die ſchier endloſe brandenburgiſche Kiefernhaide jagten 
auf ſandigem Fahrwege drei gewappnete Reiter dahin. 

Der vorderſte auf hohem Rappen trug Helm, Bruſtharniſch, 
Arm⸗ und Beinſchienen aus ſchwarzem Stahl, unter dem Har⸗ 
niſch klirrte das ſchmiegſame Panzerhemd hervor; Schwert und 
Dolch hingen an ſeiner Seite. 

Die dem Ritter folgenden Reiter waren augenſcheinlich ſeine 
Waffenknechte; ſie trugen Stahlkappen, Koller von Elenshaut, 
kurze Schwerter und Speere mit langen Stahlſpitzen. 

Die nur hier und da von kleinen Beſtänden alter, knorriger 
Eichen durchſetzte Kieſernhaide war Anfangs des 16. Jahrhunderts 
nur in der Nähe der Städte gelichtet und durchforſtet, der großen 
Maſſe nach aber noch faſt ganz in ihrem urſprünglichen jung⸗ 
fräulichen Zuſtande. Bär und Wolf heulten noch in den 
Dickichten, und in den weitausgedehnten Sümpfen tummelten 
ſich noch der gewaltige Elchhirſch und große Rudel Wildſchweine. 

Wer in dem wilden, unwirthlichen Walde zur Nachtzeit den 
Weg nicht verfehlen wollte, mußte gut orientirt ſein, denn durch 
die dichtverſchlungenen Baumkronen vermochte der Mond nur hin 
und wieder ein bleiches Streiflicht zu werfen. Die Reiter ſchienen 
des Weges wohl kundig zu ſein, der Ritter ſpornte ſeinen mäch- 
tigen Rappen zu immer größerer Haſt, ſo daß das edle Thier 
ſchnaubend und Schaumflocken werfend auf der kaum erkennbaren 
Fahrbahn mit ihm dahin ſchoß; kaum vermochten die Knechte 
ihm zu folgen. Wäre ihnen ein furchtſames Bäuerlein in dieſer 
Mitternachtsſtunde begegnet, es hätte ſich wohl grauſend und 
zitternd bekreuzt und gemeint, Wodans wilde geſpenſtiſche Jagd 
zöge vorüber. 

Stundenlang dauerte der ſchnelle nächtliche Ritt; endlich 
lichtete ſich der Wald, die Reiter gelangten auf die große Heer⸗ 
ſtraße, die ſich damals von Tangermünde aus über Spandau 
bis Berlin und jenſeits deſſelben bis nach Frankfurt a. d. Oder 
hinzog. Dem Waldwege gerade gegenüber lag an einer breiten 
Ausbuchtung der Spree das wendiſche Dorf Litzow, aus welchem 
nachmals Charlottenburg entſtanden iſt. 

Unſchlüſſig zügelte der Ritter ſein keuchendes Noß, er ſah 
fragend zu ſeinen Knechten. 

„Wir müſſen links herum bis auf den Spandauer Berg“, 
ſagte der jüngere von ihnen, „dort iſt die beſte Gelegenheit und 
auch Sicherheit, denn ſoweit ſtreifen die kurfürſtlichen Land⸗ 
reiter nicht.“ 

In einer guten Viertelſtunde langten die drei Gewappneten 
auf der Höhe des ſanft anſteigenden Spandauer Berges an. 
Es war im Auguſt, die Morgendämmerung brach ſchon ziemlich 
früh an, man konnte bei ihrem fahlen Scheine die Heerſtraße 
nach beiden Seiten hin ein gutes Stück überſehen. 
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Der Ritter ſah prüfend um ſich. 

„Der Platz iſt gut“, ſagte er, „vorwärts ins Gebüſch!“ 

Er ſtieg von ſeinem Rappen und führte das Thier in das 
dichte Geſträuch, das die Straße rechts und links umſäumte; 
die Knechte folgten ſeinem Beiſpiel. 

„Biſt Du Deiner Sache gewiß, Kurt,“ fragte der Ritter, 
„iſt es ganz beſtimmt, daß der Krämer heute früh hier paſſirt?“ 

„Ich hörte es geſtern Nachmittags in der Herberge in 
Spandau aus ſeinem eigenen Munde“, erwiderte der kecke junge 
Waffenknecht, „er will heut' in aller Frühe nach Berlin. Und 
gute Geſchäfte muß er auf der Meſſe in Tangermünde gemacht 
haben, der Alte war ſo vergnügt wie ein Eichhörnchen.“ 

„Deſto beſſer, dann ſind wir doch nicht umſonſt geritten.“ 

„Ohne Zweifel wird er aus Spandau Bedeckung mitnehmen“, 
ſagte der ältere Waffenknecht. 

Pah, Spandauer Stadtknechte“, meinte der Ritter verächt⸗ 
lich, „das feige Geſindel läuft davon, ſobald es uns ſieht.“ 

Die Drei lagerten ſich in das thaufriſche Gras. Eine 
Viertelſtunde verſtrich, ohne daß ein weiteres menſchliches Weſen 
ſichtbar wurde. 

Kurt richtete ſich plötzlich empor und ſpähte angeſtrengt 
auf die Heerſtraße hinaus, ſein ſcharfes Ohr hatte von Spandau 
her ein Geräuſch vernommen. 

Kurz darauf konnte man das Knarren von Rädern deutlich 
unterſcheiden, durch den leichten Morgennebel wurde ein zwei⸗ 
rädriger, mit weißem Plantuch überzogener Karren ſichtbar, den 
ein dürrer Klepper mühſam den Berg hinanſchleppte. 

Es war der Krämer mit ſeinem Waarenkarren, den die 
Wegelagerer erwarteten. Dem Wagen voraus ritt ein Rott⸗ 
meiſter der Spandauer Stadtſoldner, vier mit Piken bewehrte 
Fußknechte ſchritten verdroſſen hintendrein. Der Krämer, einer 
der fahrenden Händler jener Zeit, ging neben dem Karren ein⸗ 
her; er war ein alter Mann mit unverkennbar orientaliſchen 
Geſichtszügen, deſſen ſcharfe Augen nach allen Seiten argwöhniſch 
umherblickten. 

Nichts Verdächtiges zeigte ſich, der kleine Zug hatte die 
Höhe des Berges erreicht, da plötzlich gellte ein ſchriller Pfiff 
durch die Morgenſtille und wie ein Ungewitter brachen die drei 
Schnapphähne aus dem Dickicht hervor. 

Der mächtige Rappe des Ritters prallte gegen das Pferd 
des Söldnerführers an und ſchleuderte es ſammt ſeinem Reiter 
zu Boden, ehe letzterer Zeit gefunden hatte, das Schwert zur 
Vertheidigung zu ziehen. Die Waffenknechte des Ritters waren 
mit den anderen Söldnern handgemein geworden; ſobald dieſe 
aber den Sturz ihres Führers ſahen, gaben ſie eilig Ferſengeld 
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Mit eiſerner Fauſt hatte der ſchwarze Ritter den Krämer 
am Kragen gepackt. 

„Heraus mit dem Gelde,“ herrſchte er ihn an, den langen 
ſpitzen Dolch ziehend, „wenn Du nicht willſt, daß ich mit dem 
Gnadengott nachhelfe!“ 

Vergebens krümmte und wand ſich der Alte, vergebens ver⸗ 
ſchwor er ſich, er habe nur wenige Zehrpfennige; als der 
Schwarze ihn mit der Dolchſpitze zwiſchen den Rippen kitzelte, 
zog er ſeufzend ein ſchmales Beutelchen hervor. 

„Nehmt, Herr Ritter“, ſagte er, „es iſt mein ganzes Geld, 
ſo wahr ich lebe.“ 6 

„Du lügſt“, donnerte der Schwarze, nachdem er einen Blick 
in den Beutel geworfen hatte, „wegen ſolcher Lumperei nimmſt 
Du Dir keine Bedeckung aus Spandau mit! He, Kurt, unter⸗ 
ſuche dem alten Schuft hier die Taſchen!“ 

Die Knechte hatten inzwiſchen die Plandecke vom Karren 
geriſſen und den Inhalt umhergeſtreut, es war werthloſer Plunder, 
wie er auf allen Meſſen feilgeboten wurde. 

Der junge Waffenknecht ſprang hinzu und viſitirte den 
Krämer; er trug in der That kein Geld weiter bei ſich. Der 
Ritter ließ ihn jetzt los. 

„Gottes Tod!“ fluchte er, „ich will darauf ſchwören, daß 
der Hund Geld bei ſich führt, es muß im Karren verſteckt ſein!“ 

Der Karren war bereits ausgeleert, der Inhalt lag ver⸗ 
ſtreut auf der ſchmutzigen Straße. Der Schnapphahn ließ ſich 
dadurch nicht täuſchen; er klopfte derb mit dem Eiſenhandſchuh 
gegen die Bretter, die den Boden bildeten; triumphirend lachte er auf. 

⸗Spannt den Gaul aus und kehrt den Wagen um!“ befahl er. 

Im Nu war es geſchehen und die unteren Bretter des 
doppelten Bodens des Wagens losgebrochen; der Schatz des 
Krämers war entdeckt! Koſtbare flanderiſche Brokate, echte 
Sammetſtoffe aus Lyon, zarte Brabanter Spitzengewebe und ein 
gewichtiges Säckchen mit Gold: und Silbermünzen kamen zum 
Vorſchein. Der Schwarze zog den Eiſenhandſchuh ab, nahm das Säck⸗ 
chen an ſich und öffnete es, ein Ausruf des Staunens entfuhr ihm. 

Mit wuthverzerrten Zügen hatte der Krämer dem Raube 
zugeſehen. Als er jetzt den Schnapphahn in ſeinem Gelde wühlen 
ſah, verlor er ganz den Kopf, die Habſucht wurde mächtiger in 
ihm als die Liebe zum Leben, mit einem heiſeren Wuthgeſchrei ſtürzte 
er ſich auf den Schwarzen, um ihm ſein Eigenthum zu entreißen. 

Was vermochte aber die ſchwache Kraft des alten Mannes 
gegen den athletiſch gebauten Wegelagerer! Er taumelte ein 
über das andere Mal von derben Stößen getroffen zurück, doch 
glückte es ihm endlich, den linken Arm ſeines Gegners krampf⸗ 
haft zu packen und feſtzuhalten. 

Der Ritter ſtieß plötzlich einen lauten Schmerzensruf aus. 

„Die Beſtie beißt!“ brüllte er; wie ein Donnerkeil ſchmetterte 
ſeine Fauſt auf den nackten Schädel des Alten nieder, der jetzt 
losließ, ein paar Mal hin und her ſchwankte und dann der 
Länge nach zu Boden ſtürzte, wo er regungslos liegen blieb. 

„Ich glaube, der hat genug“, ſagte Kurt. 

„Der Schuft hat es nicht anders gewollt“, grollte der 
Ritter, ‚ieh her.“ 

Der Daumen der rechten Hand, von dem er den Eiſenhand— 
ſchuh gezogen hatte, blutete ſtark; bei dem Ringen hatte der 
Krämer ihn zufällig in den Mund bekommen und kräftig zugebiſſen. 

Der Waffenknecht legte einen oberflächlichen Verband um 
das blutende Glied. 

„Jetzt ſchnell fort, es iſt die höchſte Zeit“, ſprach der 
Schwarze in ſchlechter Laune, das Säckchen mit Geld zu ſich 
ſteckend. Die Knechte packten die koſtbaren Stoffe zuſammen, die 
Roſſe wurden wieder beſtiegen. 

Ein Rabe flog vor den Reitern mit ſchwerfälligem Flügel⸗ 
ſchlage krächzend über den Weg 

Den ſchwarzen Ritter fröſtelte trotz der warmen Luft. 

„Ein böſes Omen!“ murmelte er. 

„Im Galopp ging es den ſanften Abhang hinunter; als 
fie von der Heerſtraße wieder in den Wald einbogen, ging im 
Oſten, gerade über den Thürmen der kurfürſtlichen Burg in 
Berlin mit blutig rothem Scheine die Sonne auf. 


* 

Stolz und drohend erhob ſich auf dem Spreewerder mit 
feinen Thürmen und Zinnen das feſte, gewaltige Hohenzollernſchloß 
inmitten der Reſidenzſtadt Berlin, welcher Name für die ſchon ſeit 
dem 14. Jahrhundert zu einem kommunalen Verbande vereinigten ehe— 
maligen Schweſterſtädte Köln und Berlin jetzt allein gebräuchlich war. 
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In dem großen, mit glatten Steinflieſen belegten Ritter: 
ſaale der Burg war eine große Zahl Ritter und Herren aus 
den edlen Geſchlechtern Kurbrandenburgs verſammelt; der Kur⸗ 
fürſt hatte einen Rittertag berufen, auf welchem Streitigkeiten 
geſchlichtet und das Wohl des Landes berathen werden ſollte. 
Die meiſten der Herren waren gewappnet und gerüſtet, nur 
Wenige waren in höfiſcher Tracht erſchienen; der damalige 
märkiſche Adel kannte nicht viel von feinen, adeligen Sitten, er 
war rauh in ſeinem Weſen, aber freiheitstrotzig, und wo die 
Waffen am lauteſten klirrten, da war er am liebſten dabei. 

Eine finſtere Stimmung beherrſchte alle Anweſenden. Der 
brandenburgiſche Adel grollte mit ſeinem Fürſten, weil dieſer 
trotz ſeiner Jugend Recht und Geſetz in ſeinem Lande hoch hielt 
und die wilde Fehdeluſt und das damals wieder eingeriſſene 
Strauchritterthum der edlen Herren mit ſtarker Hand unterdrückte. 
Die furchtbare Züchtigung, die ſein Ahn, Burggraf Friedrich 
von Nürnberg, über die ſtolzen Geſchlechter verhängt hatte, war 
im Laufe der Zeit vergeſſen worden und die unbändigen Frei⸗ 
heitsgelüſte regten ſich in ihnen wieder ſtärker denn je. 

Die Trabanten riſſen jetzt die großen Flügelthüren auf, 
der Kurfürſt erſchien im Saale, das Stimmengeſchwirr ver⸗ 
ſtummte und machte einer tiefen, laſtenden Stille Platz. Kein 
freudiger Ruf begrüßte den jungen, hochgewachſenen Fürſten, der 
jetzt, gefolgt von ſeinen Räthen, die an der unteren Querwand 
befindliche Eſtrade betrat und ſich auf dem rothſammtenen Thron⸗ 
ſeſſel niederließ. 

Kurfürſt Joachim war damals erſt zweiundzwanzig Jahre 
alt, eine ſchoͤne, ſtattliche Jünglingsgeſtalt; reiche blonde Locken 
umwallten ſein jugendfriſches Geſicht, aber in ſeinen Zügen 
paarten ſich Hoheit und Würde mit tiefem Ernſte und unbeug⸗ 
ſamer Energie, die ihn um vieles älter erſchienen ließen, als er 
wirklich war. l 

Finſter und ſchweigend muſterte er mehrere Minuten lang 
die Verſammlung, und gar mancher trotzige Ritter blickte zu 
Boden, wenn der ſcharfe Blick der blauen, feurigen Augen auf 
ihm ruhte. Endlich erhob ſich der Kurfürſt wieder und trat bis 
an die Galerie der breiten Eſtrade vor. 

„Ich künde Euch heut' ein ſchlecht Willkommen an, Ihr 
Herren“, ſprach er mit hallender Stimme, „der Friedensbann, 
den ich gebot, der Landfriede, den mein ſeliger Vater errichtet 
und den ich erneut habe, iſt vor wenigen Tagen erſt ſchmach voll 
gebrochen worden. Ein Krämer ward auf dem Spandauer 
Berge von Gewappneten überfallen, ſeiner Habe beraubt und 
faſt erſchlagen. Er ſtand in meinem Bann und Schutz, der 
Thäter hat nicht nur an ihm, er hat auch an mir gefrevelt. 
Wer iſt der Schuldige? Wird er den Muth haben, ſich mir ins 
Antlitz frei zu nennen?“ 

Wie ein zürnender Gott ſtand der Fürſt da und ſchaute 
mit flammenden Blicken in die Verſammlung hinein. Finſter blickten 
die Herren und Ritter zu Boden, aber keine Stimme antwortete. 

„Ha“, fuhr Joachim mit erhobener Stimme fort, „it das 
Euer Rutermuth, Eure Tapferkeit, auf die Ihr fo ſtolz ſeid? 
Iſt ſie nur wach im Dunkel der Nacht und wehrloſen Krämern 
gegenüber? Verkriecht ſich Eure adelige Ehre hinter Schweigen und 
Leugnen, wenn es gilt, die Verantwortung für Eure Thaten zu tragen? 
— Noch einmal fordere ich, daß ſich mir der Schuldige nenne!“ 

Daſſelbe tiefe Schweigen wie vorher war die einzige Antwort. 

„Bei Chriſti Blut, ich hätte nicht geglaubt, daß ſolch' ein 
Feigling unter meinen Rittern ſei!“, rief der junge Furſt vor 
Unwillen erglühend, „nicht eher will ich heut' Gericht halten, 
nicht eher Rathes mit Euch pflegen, bis ſich der Frevler mir 
geſtellt hat! Glaubt nicht, daß er ſich mir entziehen kann; noch 
ehe die Sonne ſinkt, wird mir ſein Name offenbar werden! 
Und das ſei Euch verkündet: Dem Räuber iſt der ſchmach volle 
Henkerstod gewiß! Und wär's der Beſte aus Eurem Kreiſe, 
nicht Rang und Würde ſoll den Lauf des Rechtes hemmen!“ 

Ein dumpfes, drohendes Murren folgt auf die ernſten 
Worte des Fürſten; er ſchien es nicht zu beachten. Er winkte 
einen hochgewachſenen, noch jugendlichen Ritter, der in reicher 
glänzender Rüſtung nahe der Eſtrade ſtand, zu ſich herauf. Es 
war der edle Herr von Lindenberg, ein Ritter aus altem mär⸗ 
kiſchen Geſchlecht, reich und hoch angeſehen; er war einer der 
Wenigen, die das feinere höfiſche Leben, wie es in Süddeutſch⸗ 
land und am Rhein herrſchte, kannten und Wohlgefallen daran 
fanden. Was aber ſchwerer als das wog, — der Fürſt war 
ſein Freund, Joachim fühlte ſich zu ihm hingezogen und hatte 
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ihn in das Herz geſchloſſen, — den Einzigen von allen mär⸗ 
kiſchen Edlen. 

Herr von Lindenberg begab ſich auf die Eſtrade. Der 
eh legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm 
reundlich ins Auge. 

„Von all' meinen Rittern ſeid Ihr es allein, Lindenberg, 
der mich verſtanden hat, der begriffen hat, was ich will und 
erſtrebe; Euer feiner adeliger Sinn vermochte es von Anbeginn 
zu erfaſſen, daß ich nur das Beſte meines Landes gewollt, wenn 
ich auch zu ſtrengen Maßregeln gezwungen war. Von allen 
Edlen im Lande ſteht Ihr allein meinem Herzen nahe, darum 
will ich Euch allein auch vor allen Anderen auszeichnen und ehren!“ 

Er winkte ſeinem Kanzler, der ihm ein Ordensgeſchmeide 
an goldener Kette auf ſammtenem Kiſſen überreichte. 

„Ich ſchmücke Euch mit dem Schwanenorden, den mein 
erlauchter Ahne geſtiftet hat, nehmt hin das koſtbare Symbol 
der Reinheit, Tugend und Ritterlichkeit, Ihr eiazig ſeid in 
dieſem ganzen Kreiſe würdig, es zu tragen!“ 

Herr von Lindenberg ließ ſich auf ein Knie nieder, Joachim 
legte ihm die goldene Kette mit dem Ordenskleinod um den 
Hals, dann hob ihn empor und ſchüttelte ihm mit feſtem Drucke die 
Hand; Freude und Triumph ſtrahlte aus des alſo Geehrten Antlitz. 

In düſterem Schweigen hatte die Menge der Ritter dem 
Akte beigewohnt; da mit einemmale änderte ſich die Scene auf 
völlig unerwartete Weiſe. 

Einer der großen Wandteppiche, die die Querwand hinter 
dem Thronſeſſel bedeckten, wurde zurückgeſchlagen und hervor 
trat der Krämer, der kürzlich beraubt worden war. Er wies auf 
den Herrn von Lindenberg, der bei ſeinem Anblicke wie vor einem 
Geſpenſt zurücktaumelte. 

„Durchlauchtigſter Kurfürſt“, kreiſchte der Alte, „dieſer iſt 
der Räuber, der mich überfiel und ausplünderte, der mich beinahe 
erſchlug! Ich ſchwöre es beim Gott meiner Väter, er iſt es!“ 
Joachim's Autlitz überzog eine jähe Bläſſe. 

„Du lügſt, Jude!“, ſprach er endlich gepreßt, „das iſt unmöglich]! 
Wehe Dir, wenn Du nicht beweiſen kannſt, was Du ſagſt, Du ſtirbſt 
auf dem Scheiterhaufen! Beweiſe Deine ungeheuerliche Anklage!“ 

Einige Augenblicke ſtand der Alte zitternd vor dem Gewaltigen, 
bald ihn, bald Herrn von Lindenberg anblickend; dann blitzte es 
in ſeinen Augen auf. 


„Laßt Euch ſeine Hand zeigen, durchlauchtigſter Herr!“, rief 
er; „als ich mit ihm rang, biß ich ihn in den Daumen, daß das 
Blut lief, er muß noch das Mal meiner Zähne an ſich 
tragen!“ 

Der Kurfürſt ſah mit ſtarrem Blicke zu dem Lindenberger, 
der vor der Erſcheinung des Krämers bis an die Galerie zurück⸗ 
gewichen war und ſich mit ſchlotternden Knieen daran lehnte, 
um nicht nieder zuſinken. 

„Streift den Handſchuh ab, Herr von Lindenberg“, ſagte 
der Fürſt, „ſo wie ſie Gott erſchaffen, zeigt mir die Rechte, mit 
der Ihr mir Treue ſchwuret!“ 386 

Langſam, bange zögernd zog der Ritter den Handſchuh von 
der Hand, — vom Daumen riß ſich dabei ein blutiger Verband los! 

Der Krämer ſtieß ein Triumphgeſchrei aus, das ſchauerlich 
durch die Todtenſtille des Saales gellte. 

Ein furchtbarer Seelenkampf ſpiegelte ſich auf dem marmor⸗ 
bleichen Angeſicht Joachims ab, in ſeiner Bruſt ging eine ſchöne 
Welt unter, eine Welt voll Liebe und Vertrauen. Jetzt trafen 
ſich die Blicke des Fürſten und des Ritters, welcher ſein Urtheil 
in den Augen des Mächtigen las, der ihn vorher als Freund 
geehrt hatte; er brach kraftlos zuſammen. 

„Nehmt ihm die Kette mit dem Kleinod ab“, befahl der 
Kurfürſt ſeinen Räthen, dann wandte er ſich und ſeine Augen 
flammten wie Blitze in die Verſammlung hinein. 

„Herrn von Lindenberg ſchirmt des Fürſten Freundſchaft 
nicht“, klang ſeine eherne Stimme durch den Saal, „der Räuber 
iſt dem Henkersſchwert verfallen!“ 

Da kam Leben in die ſtarren Geſtalten der edlen Herren 
und Ritter, Murren und Drohrufe, das Klirren der Schwerter 
erſchallte, die Sippſchaft des Lindenbergers drängte ſich mit 
Bitten und Drohungen zur Eſtrade heran und beſtürmte den 
Kurfüriten, Gnade für Recht walten zu laſſen. Joachim aber 
blieb feſt. Der edle Hohenzoller, ſeinen eigenen tiefen Schmerz 
männlich bezwingend und wohl erkennend, daß nur Recht und 
Geſetz ſeinem Lande Heil bringen könne, wies alle Verſuche, ihn 
milder zu ſtimmen, zurück: das Urtheil war und blieb geſprochen. 

Drei Tage ſpäter wurde Herr von Lindenberg auf dem Platze 
vor der Burg durch das Schwert des Henkers vom Leben zum 
Tode befördert. 


Schwiegermutterfurcht. 


Von Marie Schwarz. 


Ja, damals war ich ein recht komiſches, das heißt eigentlich thörichtes 
Frauchen, als ich mich ſo ſchrecklich vor meiner Schmiegermutter fürchtete, die 
ich noch gar nicht kannte! ; ; 

Wenn doch alle ſolche furchtſamen jungen Frauen, die in der Schwieger⸗ 
mama nur ein nothwendiges Uebel ſehen, mehr daran denken wollten, daß ſie 
es gerade iſt, der ſie es verdanken, wenn ſie einen recht lieben guten Mann 
bekommen haben. Denn gilt ſchon das Wort: Wie der Herr ſo der Knecht, 
ſo hat wohl noch mehr das Berechtigung: Wie die Mutter, ſo der Sohn! 
Die Mutter iſt's vor Allem, die ihrem Kinde das Gepräge des eigenen Werthes 
oder Unwerthes, je nachdem, aufdrückt. 

Ich nun hatte ſo oſt ſagen hören, Schwiegermütter ſeien böſe und könnten 
einem das eigene Haus zur Hölle machen, wenn fie erſt ſeſten Fuß darin 
faßten, daß ich es endlich glaubte. Und ſtand denn zu erwarten, daß die meine 
gerade jo viel anders fein würde, als dieſe netten Durchſchmitts⸗Schwiegermütter? 

„Herrſchſüchtig ſind ſie Alle!“ hatte mir erſt kürzlich eine auf die 
Schwiegermutter beſonders erbitterte junge Frau verſichert. Gottlob! bisher 
hatte ſie uns mit ihrem Beſuche verſchont und mein täglicher Stoßſeufzer 
war: „Ach, daß es doch immer ſo bliebe!“ N 

Eines Tages trat mein Mann zu mir herein und ſah merkwürdig be⸗ 
klommen aus. 

„Liebes Kind“, ſagte er in einem Tone, als ob er mich wegen Etwas 
um Entſchuldigung zu bitten habe, „da ift ein Brief von Mama. Sie will 
uns beſuchen. Hm — es iſt Dir doch recht? 

Mich überlief es fo kalt bei dieſer Ankündigung, als ob er geſagt hätte, 
des Teufels Großmutter habe ſich bei uns angeme.det, denn fein klein ſauter 
Ton batte mir zur Genüge verrathen, daß er jeloft nur Verdruß ohne Ende für 
mich und vielleicht auch für ſich von dem Beſuche der Schwiegermutter vorausſah. 

Ihm zu Liebe bezwang ich mich aber und erwiderte: „Es ſoll mir an⸗ 
genehm jein, lieber Kurt, Deine Mutter kennen zu lernen.“ 

Mein Mann dankte mir mit einem herzlichen Kuß für dieſes gute Wort 
und ſagte dann bittend: „Nicht wahr, mein Herz, Du wirft es Mama nicht 
entgelten laſſen, wenn — wenn Du fie nicht ganz fo finden ſollteſt, wie Du 
ſie Dir vielleicht gedacht und gewünſcht haſt. Du wirſt doch gut Freund mit 
ihr zu werden ſuchen — um meinetwillen, Aeunchen! — Sie iſt trotzdem, 
kann ich dir verſichern, eine gute Seele.“ 

Dieſes „trotzdem“ — oh, oh! Das vermehrte noch meine ſchwärzeſten 
Befürchtungen Was hatte mein Mann wohl Anderes damit andeuten wollen, 
als daß Schwiegermütterchen eine „gute Seele mit nur einigen unangenehmen 
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[Nachdruck verboten.] 
Eigenſchaften“ ſei; daß fie nun das ganze Haus durchſtöͤbern werde — dies 
war vermuthlich ihre Hauptforce — da und dort kommandiren und ſich auf 
ſolch' beliebte Schwiegermutterart recht läſtig machen würde. Aber ich war 
nicht geſonnen, mir ſo ohne Weiteres das Szepter der Alleinherrſchaft ent⸗ 
winden zu laſſen. Ich war ein reſolutes, kleines Weibchen. Gleich die erſte 
Köchin, die mich in meiner eigenen Küche tyrannıfiren wollte, indem fie mir 
zu verſtehen gab, es wäre ihr lieber, mich nicht ſo oft darin zu ſehen, denn 
zum Kochen ſei fie allein da, hatte ich mit imponirender Würde abgetehnt und 
ſofort ohne Gnade fortgeſchickt. Schade, daß man mit unbequemen Schwieger⸗ 
müttern nicht auch ſo verfahren kann. Sie nur auf Kündigung zu haben, 
müßte reizend ſein! Eines hatte ich mir aber feſt vorgenommen. In Bezug 
auf meine Küche würde ich ſagen: „Meine Küche iſt meine Burg! Da hinein 

dürfen mir keine neugierigen Naſen geſteckt werden!“ Re 
So wenig ich ihn herbeigewünſcht hatte, der Unglückstag kam doch endlich, 
an dem die Schwiegermutter uns ins Haus fiel. Wir hatten ſie eben vom 
Bahnhofe abgeholt und kutſchirten mit ihr nach Haufe. Ich machte mein 

verbindlichſtes Geſicht, von Herzen kam's mir aber nicht. 

Was mir gleich zuerſt au ihr auffiel, war eine große, faſt abſchreckende 
äßlichtkeit. Gut, daß mein Mann nicht ihr, ſondern dem gewiß hübſcheren 
ter glich. Doch vergeblich ſuchte ich in den milde blickenden Augen und 
in ihrem Geſichte nach irgend einem bösartigen Zuge. Je mehr ich verſtohlen 
darin forſchte, umſoweniger häßlich erſchien es mir nun. Ja, ſie wußte ſich 
jedenfalls gut zu verſtellen, denn vorläufig war fie die Güte und Sauftmuth 
lbſt gegen mich. Das waren jo die Sammetpfötchen, die man zuerſt vorzu⸗ 
ſtrecken beliebte, um das Terrain zu rekognosziren. Bald würde die Katze 
aber wohl ihre Krallen zeigen. Aber nichts dergleichen ereignete ſich. Meine 
Schwiegermutter zeigte ſich mit Allem zufrieden und namentlich lobte ſie das 
Gaſtſtübchen, das fie beherbergen ſollte, wenn fie ſich auch mit einem prüfenden 
Blicke, vermuthlich der Sauberkeit wegen, darin umſah. Ich mußte tıoß 


allem Unbehagen innerlich darüber lachen. „Nein beſte Schwiegermama, in Betreff 


der Sauberkeit wird es Ihnen nicht gelingen, über irgend Etwas in meinem 
Haushalte zu kräkeln! Da müſſen Sie ſich ſchon einiges — Andere ausdenken. 

Doch auch über Anderes kräkelte Mama nicht. Sie blieb gleichmäßig 
freundlich. Des Morgens ſetzte ſie ſich, wenn ſie aus ihrem Stübchen hervor⸗ 
gekommen, in ihren Lehnſtuhl an ihr Fenſterplätzchen, emſig ſtrickend oder 
leſend, und ſtand von dort erſt auf, wenn ſie zu Mittag gerufen wurde. Sie 
durchſtöberte auch keineswegs unſere Wohnung, hatte ſogar noch nicht einmal 
in unſere Küche geguckt. Sie war überhaupt jo ſtill und jo ruhig, daß man 
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ihre Gegenwart kaum merkte, und ich, jo kampfgerüſtet ich auch war, ihr beim 
beſten Willen keinen Wortſtrauß liefern konnte. | 

Aber ich durchſchaute fie trotz dieſer Sammetpfötchen. Sie wollte mich 
erſt ſicher machen, damit ich endlich vor ihren Augen Fehler über Fehler be⸗ 
gehen ſollte. Und darum, weil ich eben beſtändig vor ihr auf der Hut ſein 
mußte, war ich viel ſteifer und weniger liebenswürdig, als ich ſonſt zu ſein 
pflegte. Herzlich gegen die Mama zu ſein, dazu konnte ich mich nicht übe⸗r 
windet. Ich war artig aber froſtig und lebte fortwährend in der bangen 
Erwartung, daß das ſchwiegermütterliche Donnerwetter ſich nächſtens doch über 
meinem Haupte entladen werde 

So ſtanden die Dinge, und die entgegen aller Schwiegermutter⸗Taktik 
immer weiter ſchweigende Schwiegermama wurde mir täglich unheimlicher. 

Wenn die erſt einmal losbrechen würde, das konnte fürchterlich werden! 

Da, als eines Abends mein Mann ſich auf ſein Zimmer zurückzog, um 
einen nöthigen Brief zu ſchreiben, folgte ich ihm, um mich einmal über die 
Mama mit ihm ben 

„Sag' mal, mein Lieber“, begann ich ohne Umſchweife, „thut ſie immer 
ſo, wie ſie garnicht iſt?“ 

„Was denn?“ fragte mein Mann mit ganz verblüfftem Geſichte. „Wie 
meinſt Du das, liebes Kind?“ 

„Nun, ſie iſt doch nicht ſo, wie ſie thut“, beharrte ich. „Wenn ſie ſchelten 
will, ſo möchte ſie ſchon endlich einmal damit anfangen. Aber fortwährend 
in Erwartung eines Tadels zu leben, der gar nicht kommen will, das kann 
man ja gar nicht aushalten! Das macht mich ganz nervös!“ 

„Aber, Aennchen, liebſte Frau“, rief mein Mann noch mehr erſtaunt, 
„was haſt Du Dir denn da für thörichtes Zeug in Dein Köpfchen geſetzt! 
Wer denkt denn daran, Dich zu ſchelten, Dich, kleines Muſter eines Haus⸗ 
mütterchens! Meine gute, ſanfte Mama gewiß nicht.“ 

„So! gut und ſanft!“ grollte ich. „Jetzt auf einmal! — Du haſt aber doch 
nicht umſonſt geſagt, daß, wenn ich fie anders fände als ich gedacht, ich dennoch 

„Oh“, unterbrach mich Kurt lachend, jetzt begreife ich Deinen Irrthum! 


Nicht wahr, Du haſt gedacht, einen Drachen von Schwiegermutter bekommen 
zu haben? Sieh', und ich war beſorgt, daß die Häßlichkeit meiner armen, 
lieben Mama Dich abſtoßen und ſie Dir bei Deinem ſo fein entwickelten 


Schönheitsſinn dadurch leicht unfympathiſch werden könne. Darum jene Bitte. 
Aber Kind, lerne fie nur erſt ordentlich kennen und Du wirſt ſie zuletzt noch 
eben ſo hübſch finden, als ihr gutes Geſicht für mich iſt.“ 

„Iſt es nur das?“ rief ich ſehr erleichtert und froh bewegt. „Lieber 
Mann, wie konuteſt Du Dein Frauchen nur für fo thöricht und ungerecht 
halten! Ich finde Mama ja längſt gut, lieb und auch hübſch — ja wirklich 
ſchon hübſch, lächle nur nicht ſo ungläubig! — Aber ich wollte mir das bisher 
ſelbſt nicht eingeſtehen, weil ich immer in der Furcht lebte, daß es nächſtens 
mit dem Tadeln und Schelten doch los jehen würde“. 

Und ganz vergnügt lief ich in unſer Wohnzimmer zurück und umarmte 


und küßte die Schwiegermama ſo ſtürmiſch, daß ſie mich verwundert, aber 


doch recht freundlich anſah. Ich hatte ihr dabei die Haube total verſchoben; 
aber ſelbſt dies Attentat auf ihr würdiges Haupt trug mir auch nicht den 
ſanfteſten Tadel ein, und ſo mußte ich es denn endlich glauben, daß ich nicht 
nur ſo glücklich geweſen war, mit der Wahl des treuen Lebensgefährten das 
große Loos in der Eheſtands⸗Lotterie zu ziehen, ſondern daß ich auch mit der 
vortrefflichen Schwiegermama einen Haupttreffer gemacht. Ah, wie reich war 
ich! — Dieſe drohte mir übrigens lächelnd mit dem Finger und meinte: 
„Ei, Töchter chen, ich glaube faſt, wir haben uns ohne Grund gegenſeitig 
etwas vor einander gefürchtet! Du vor der böſen Schwiegermutter, ich davor, 
daß Du mich um meines häßlichen Geſichtes willen nicht würdeſt liebgewinnen 
können. Aber dieſer Kuß ſoll mir vermuthlich ſagen, daß Du es mir ver⸗ 
zeihen willſt!“ 

Ich küßte daraufhin die Schwiegermutter gleich noch einmal herzlich und 
bat ihr mit dieſem Kuſſe ſtillſchweigend meinen häßlichen Verdacht ab. Laut 
aber ſagte ich: „Willſt Du Dich nicht einmal in meiner Küche ein Bischen 
umſehen kommen, Mamachen? Ich din fo eitel zu glauben, daß ich mir dabei 
ein Extralob von Dir erwerben werde.“ — 

Als uns Mama dann nach vier Wochen verließ — länger dehnte ſie 
takwoll ihren erſten Beſuch, trotz unſerer Bitten nicht aus —, da erging es 
mir wie Kurt. Ich fand ſie gar nicht mehr häßlich. Ich ſah in ihren un⸗ 
ſchönen Zügen nur noch den Ausdruck der Liebe und Güte, die fie der 
fremden Schwiegertochter, gleich vom Anfange an, fo unverdient entgegen- 
getragen hatte. 
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Sückin Sismark T. 


An feinem Lebensabend ift Fürſt 
Bismarck von einem ſchweren 
Schickſalsſchlag getroffen worden: 


ſeine Lebensgefährtin, die ihm 
während der langen Zeit von 
47 Jahren treu zur Seite ge— 


ſtanden, wurde ihm durch den Tod 
entriſſen. Nur ſelten hat man von 
der Gemahlin des gewaltigen erſten 
Kanzlers des deutſchen Reichs etwas 
vernommen, und wenn das Sprich⸗ 
wort wahr iſt, daß diejenigen 
Frauen die beſten ſind, von denen 
man am wenigſten ſpricht — und 
wer wollte dieſe Wahrheit be⸗ 
ſtreiten — dann iſt ſie der Beſten 
Eine geweſen. Sie ſchien ihren 
Stolz und ihre Befriedigung le⸗ 
diglich darin zu finden, die Gittin 
des großen Mannes zu ſein, vor 
deſſen eiſernem Willen eine Welt er⸗ 
bebte; und doch betrachtete ſie es 
nicht nur als ihre Aufgabe, dieſem 
Rieſen ein freundliches Heim zu 
bereiten, wenn er müde von den 
Stürmen und Kämpfen des Tages 
zu ihr eilte, um Ruhe zu ſchöpfen 
und ſich zu neuen Kämpfen zu 
ſtählen, — nein, ſie war es auch, die 
den Kanzler gar oft in trüben Zeiten 
aufrichtete und ihm über manchen 
ſchweren Schlag und manche bittere 
Enttäuſchung durch ihren Zuſpruch 
hinweghalf, die es ſelbſt hin und 
wieder an guten Rathſchlägen nicht 
fehlen ließ. Es geht dies am 
deutlichſten aus einer gelegentlichen 
Aeußerung des Fürſten hervor, der 
zu einem Freunde ſagte: „Sie 


ahnen nicht, was dieſe Frau aus 
mir gemacht hat.“ Oft genug hat 
die Sorge um die Geſundheit 
ihres Mannes, die unter der 
aufreibenden Thätigkeit oft zu lei⸗ 
den ſchien, ihr bewegliche Klagen 
entlockt und ſie meinte dann in 
ihrer ſchlichten, hausmütterlichen 
Weiſe, daß es nun wohl genug des 
Ruhmes und der Ehren ſei; daher 
ift ihr auch die plötzliche Entlaſſung 
des Fürſten aus ſeinem Amte im 
Frühjahr 1890, die ihn fo arg ger 
kränkt hat, wie eine erlöſende 
Botſchaft gekommen. Leider iſt es 
ihr nicht lange mehr vergönnt gewe⸗ 
fen, in der Stille des Sachſenwaldes, 
oder in der behaglichen Ruhe Varzins 
den geliebten Mann nun ganz für 
ſich zu haben, deſſen politiſche Thä⸗ 
tigkeit ihn während ſeiner laugen 
Amtsdauer oft in unliebſamer Weiſe 
den Seinen fernhielt. 

Fürſtin Johanna v. Bismarck 
iſt am 11. April 1824 geboren; ihr 
Vater, v. Puttkamer, war Beſitzer von 
Viartlum (Dorf im Regierungs⸗Be⸗ 
zirk Cöslin); ſie vermählte ſich mit 
dem damaligen Deichhauptmann 
Grafen v. Bismarck auf Schönhauſen 
am 28. Juli 1847. Der Ehe ſind 
3 Kinder entſproſſen, die Gräfin 
Marie Rantzau, die am 21. Auguſt 
1848, und die Grafen Herbert und 
Withelm Bismarck, die am 28. Sep⸗ 
tember 1849 und 1. Auguſt 1852 
geboren ſind. 

Mit der Fürſtin Bismarck iſt eine 
echte deutſche Hausfrau aus dem 
Leben geſchieden. 
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